

        

            

                

            

        




 

   

    Frank W. Haubold 


    Am Ende der Reise 


      


      


    Die besten SF-Stories 


   










 

    © der erweiterten Neuauflage 2020 by Edition Lacerta 


    Alle Rechte vorbehalten 


      


    Titelbild: Frank W. Haubold/Adobe Stocks 


    Layout & Umschlaggestaltung: S & L Meerane 






ISBN: 978-3-96633-151-7


Verlag GD Publishing Ltd. & Co KG, Berlin


E-Book Distribution: XinXii


www.xinxii.com


[image: logo_xinxii]



      


    








   









Frank W. Haubold wurde 1955 in Frankenberg (Sachsen) geboren. Nach dem Abitur studierte er Informatik und Biophysik in Dresden und Berlin. Seit 1989 schreibt er Romane, Erzählungen und Kurzgeschichten unterschiedlicher Genres (Science Fiction, Fantasy, Horror, Gegenwart).  


    2012 gewann er den Kurd-Laßwitz-Preis für die beste deutschsprachige SF-Erzählung. 2008 gewann er den Deutschen Science Fiction Preis in beiden Kategorien (Bester Roman mit »Die Schatten des Mars« und Beste Kurzgeschichte mit »Heimkehr«). Einige seiner Erzählungen wurden übersetzt und erschienen u. a. in Russland, Irland, Italien und den USA. Zuletzt erschienen der Mystery-Thriller »Dämonenstadt« (Atlantis, 2020) und die Space Opera »Götterfall« (Edition Lacerta, 2020). 
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Das Große Rennen 


      


    Die Kurzgeschichte erschien erstmals 1999 in der Sammlung »Der Tag des silbernen Tieres« (mit Eddie M. Angerhuber) und wurde für den Deutschen Science Fiction Preis 2000 nominiert (2. Platz).  


      


    Sein Blick ist vom Vorübergehn der Stäbe 


    So müd geworden, dass er nichts mehr hält. 


    Ihm ist, als ob es tausend Stäbe gebe 


    Und hinter tausend Stäben keine Welt. 


    Rainer Maria Rilke 


      


    Der Mann lief. 


    Vier Schritte, einatmen. Drei Schritte, ausatmen. 


    Immer der gleiche Rhythmus.   


    Wenn er ihn änderte, bekam er mit Sicherheit Seitenstechen. 


    Der Mann wusste nicht, wie lange er schon lief, und er wusste auch nicht, wie lange er noch würde laufen müssen. Es gab nur diesen Tag, und es gab nur diese Etappe. 


    Natürlich wusste der Mann, dass das Rennen irgendwann zu Ende sein würde, doch er hatte längst aufgehört, nach dem Ziel zu fragen. 


    Die Antwort war ohnehin immer gleich: Kopfschütteln und erstaunte Blicke. 


    Niemand fragte nach dem Ziel. 


    Erst recht niemand, der schon so lange unterwegs war wie er. 


    Wenn der Mann sich mit den anderen Läufern seines Teams unterhielt, dann nur über Dinge, die eigentlich ohne Belang waren.   


    Über die Qualität der Getränke an der Verpflegungsstelle zum Beispiel oder darüber, was sie am nächsten Ruhetag unternehmen würden. Auch über die Unterkünfte wurde gesprochen, und wie großartig die Aussicht von den höheren Stockwerken sei. Dabei spielte die Aussicht überhaupt keine Rolle, denn wenn die Läufer am Abend mit schmerzenden Gliedern ihre Quartiere erreichten, war die Sonne längst untergegangen… 


    Über die Schmerzen in seiner Lunge und die Schwindelanfälle nach steilen Anstiegen sprach der Mann nie. Auch das hatte er gelernt. Wer Schwäche zeigte, machte sich angreifbar. Normalerweise lief sein Team nicht übermäßig schnell, doch wenn einer der Läufer Schwierigkeiten bekam und langsamer wurde, zogen die Führenden das Tempo beinahe automatisch an, bis der Betreffende den Anschluss verloren hatte. 


    »Bei uns ist kein Platz für Schwächlinge«, sollte das wohl heißen, und der Mann richtete sich danach. 


    Manchmal, wenn sie abgeschlagene Läufer voranlaufender Gruppen überholten, empfand der Mann so etwas wie Schadenfreude. 


    Meist waren es ältere Männer, die dem Tempo der Jüngeren nicht mehr gewachsen waren. Sie trabten mit schmerzverzerrten Gesichtern und traurigen Augen die Straße entlang und blieben nur deshalb nicht stehen, weil sie sich schämten. Wenn sie schließlich zusammenbrachen, waren die Sanitäter rasch zur Stelle und schafften sie weg. Wohin, darüber hatte sich der Mann früher oft den Kopf zerbrochen, bis er schließlich begriffen hatte, dass auch das ohne Belang war. Wer nicht mehr laufen konnte, war aus dem Rennen. Punkt und aus. 


    Doch es gab auch noch andere, deren Verhalten dem Mann Rätsel aufgab. Läufer, denen körperlich nichts zu fehlen schien, und die dennoch das Rennen aufgaben. Männer mit zornigen Augen, die plötzlich stehenblieben und die Kampfrichter beschimpften. Manchmal versuchten sie sogar, andere Läufer aufzuhetzen, doch dann waren meist schon die Streckenposten vor Ort und sorgten für Ordnung. 


    Wenn der Mann etwas bewunderte, dann war es die Organisation des Rennens.  


    Es gab Verpflegungsstände, Streckenposten, Sanitäter, Kampfrichter und ein Komitee, das dafür sorgte, dass die Quartiere exakt nach der jeweiligen Platzierung vergeben wurden. Jedenfalls glaubte der Mann das. Nach jeder Etappe passierten die Läufer zunächst eine Versorgungsstelle und fuhren dann mit dem Lift in ihre Quartiere, wo ihre Familien auf sie warteten. Die Spitzenläufer in die obersten Etagen und die Nachzügler in die engen, stickigen Unterkünfte im Keller. Wie viele Ebenen es gab, wusste niemand. Die Spitzenläufer kannte der Mann nur vom Hörensagen, und ihre Namen wurden stets mit Ehrfurcht ausgesprochen. 


    Früher war der Mann noch ehrgeiziger gewesen, hatte geglaubt, eines Tages zu den Gewinnern gehören zu können. Damals war er oft bis zur Erschöpfung gelaufen, hatte viele Läufer überholt und sich niemals umgeschaut. 


    Bis Lena ihn verlassen hatte. 


    Der Mann war erstaunt und beleidigt gewesen, denn eigentlich hatte er es ja nur für sie getan. Schließlich hatte er dafür gesorgt, dass sie die unteren Ebenen verlassen und eine menschenwürdige Unterkunft bewohnen durften.  


    Erst später begriff er, dass ihm das Rennen die ganze Zeit über wichtiger gewesen war als alles andere. Und dass Lena deshalb gegangen war… 


    Doch das Rennen ging weiter, und dem Mann blieb wenig Zeit, sich über das Geschehene Gedanken zu machen. Er lernte Anna kennen, sie mochten einander, und so zog er schließlich mit ihr und den Kindern zusammen. Im Übrigen lief er. 


    Die Kinder wurden erwachsen und heirateten, und der Mann lief weiter. 


    Er hatte sich längst damit abgefunden, nicht zu den Spitzenläufern zu gehören. Mittlerweile hatte er sich sogar daran gewöhnt, überholt zu werden, war es doch nur natürlich, dass Jüngere schneller und ehrgeiziger waren als er.  


    Auf die Idee, das Rennen aufzugeben, kam der Mann jedoch nie. 


    Er lief weiter, egal ob es regnete oder die Sonne vom augustblauen Himmel brannte. 


    Schließlich brach er an einem der steileren Anstiege zusammen, und die Sanitäter bekamen Arbeit. Der Wettkampfarzt meinte, sein Blutdruck sei etwas zu hoch und verschrieb ihm Tabletten für sein Herz. Die meisten Läufer hätten hin und wieder Kreislaufprobleme, und ein Grund zur Aufgabe sei das noch lange nicht. 


    Der Mann schüttelte dem Arzt dankbar die Hand, nahm seine Tabletten und lief weiter. 


    An einem der seltenen Ruhetage besuchte der Mann seine Eltern und stellte erschrocken fest, dass sie alt geworden waren. Irgendwann hatte sein Vater das Rennen aufgegeben, ohne dass der Mann davon erfahren hätte. Sie lebten still und zurückgezogen, und es gab wenig, worüber sie sich noch freuen oder empören konnten. Ihre Gleichgültigkeit machte den Mann nachdenklich und ein wenig traurig. 


    Er begann, die anderen Läufer genauer zu beobachten, und wenn er in ihren Augen einen Funken Nachdenklichkeit oder Interesse entdeckte, sprach er sie an. 


    Die Gespräche bestätigten ihm, was er längst geahnt hatte. Niemand wusste, wo das Ziel war und wie es aussah. Manche glaubten daran, andere nicht. 


    Jetzt begann er auch die Männer mit den zornigen Augen zu verstehen. Wenn es kein Ziel gab, wozu sollte man dann noch laufen? Doch dem Mann fehlte der Mut, es ihnen gleichzutun. Noch hatte er etwas zu verlieren. Er hatte keine Sehnsucht nach schmutzigen, verräucherten Kellern, Ausnüchterungszellen und Schlafkumpanen mit alkoholgeschwängertem Atem. 


    Während er lief, dachte er darüber nach, wie wohl die Landschaft hinter den bunten Werbetafeln und grauen Betonmauern aussehen mochte. Er erinnerte sich daran, wie sie als Kinder manchmal über die Fangzäune geklettert und in den Wald gelaufen waren. Mit klopfenden Herzen waren sie unter das schützende Dach der riesigen Fichten eingetaucht, wo es selbst im Hochsommer angenehm kühl war und ganz anders roch als in der Stadt. Manchmal hatten sie über das Rennen gesprochen. Über Läufer, deren Namen heute kaum noch jemand kannte, und über die Siege, die sie erringen würden, wenn sie erst alt genug wären, um mitlaufen zu dürfen. Ob es ihn wohl noch gab, diesen Wald der großen Verheißungen?     


    Der Mann lief immer weiter. 


    Doch er hörte nicht auf, Fragen zu stellen. Sich selbst und anderen. Er hatte so viel nachzuholen… 


    Wenn er jetzt einen der erschöpften, mutlosen Männer überholte, die so lange an der Spitze gelaufen waren, empfand er keine Schadenfreude mehr, sondern nur noch Mitleid.  


    Und wenn die Jüngeren, Ehrgeizigen mit keuchendem Atem an ihm vorbeizogen, lächelte er nachsichtig und machte ihnen Platz. Er wusste längst, dass die Zeit seiner Erfolge – oder dessen, was er dafür gehalten hatte – vorbei war.  


    Dennoch lief er weiter. 


    Seine Lungen schmerzten, und an den Anstiegen wurde ihm schwindlig. 


    Vier Schritte, einatmen. Drei Schritte, ausatmen. 


    Immer der gleiche Rhythmus.   


    Stunde reihte sich an Stunde, Tag an Tag, Monat an Monat, bis etwas geschah. 


      


    Normalerweise schlief der Mann tief und traumlos, doch in jener Nacht wachte er plötzlich auf und fand sich auf der Rennstrecke wieder. Er lag hilflos am Boden und starrte nach oben auf die Gesichter der vorbeiziehenden Läufer. Die wenigsten nahmen Notiz von ihm, wenn man von der Tatsache absah, dass sie einen kleinen Bogen liefen, um ihm nicht zu nahe zu kommen. Der Mann versuchte, sich aus seiner demütigenden Lage zu befreien und stellte erschrocken fest, dass er außerstande war, sich zu bewegen. Das Unheimliche daran war, dass er die Kontrolle über seinen Körper so vollkommen verloren hatte, dass er ihn nicht einmal mehr spürte. Niemand schien sich um ihn zu kümmern, und es war kalt. 


    Trotz unzähliger Etappen, die er bei Schnee und Eis zurückgelegt hatte, konnte der Mann sich nicht erinnern, jemals so gefroren zu haben. Möglicherweise waren seine Glieder längst abgestorben, aber woher kam dann das Gefühl der Kälte? Und wo blieben die Sanitäter?  


    Es gab nichts außer den trommelnden Schritten der Vorbeilaufenden, der Kälte und seiner Angst. 


    Ängste waren dem Mann durchaus vertraut, hatten ihn sein Leben lang begleitet: Die Angst vor dem Versagen, vor einem Sturz, vor Krankheiten und vor dem Tod. Doch im Grunde seines Herzens hatte er immer daran geglaubt, dass letztlich alles gut werden würde.  


    Jetzt – während sich die Kälte in seinen Körper fraß – war er sich dessen allerdings nicht mehr so sicher. 


    Das flackernde Blaulicht eines rasch näherkommenden Rettungswagens riss den Mann aus seinen Überlegungen. Also waren die anderen doch nicht so gleichgültig, wie er befürchtet hatte. 


    Erwartungsvoll schaute er den beiden Sanitätern mit ihren signalroten Westen entgegen, bis er ihre Gesichter sah. Es waren die Gesichter von Männern, die eine lästige Pflicht zu erfüllen hatten, und in ihren Augen stand keinerlei Mitgefühl. Der Kleinere, ein muskulöser Gnom mit dem hochroten Gesicht des Hypertonikers, griff nach dem Handgelenk des Mannes, während der andere ihm mit einer kleinen Stablampe in die Augen leuchtete. Keiner der beiden machte Anstalten, mit ihm zu sprechen. 


    Als sie ihre flüchtige Untersuchung beendet hatten, entfernte sich der Kleinere mit einem Achselzucken und kehrte wenig später mit einer fahrbaren Trage zurück. Mit geübten Handgriffen ließen die beiden das Oberteil herab, packten den Mann grob an Schultern und Füßen und bugsierten ihn ohne besondere Anstrengung auf die Liegefläche.  


    Auf dem Weg zum Rettungswagen fragte sich der Mann besorgt, weshalb er trotz der rüden Behandlung keinerlei Schmerz verspürt hatte. Und was bedeutete das Achselzucken des Sanitäters?  Eine düstere Ahnung schlich sich in das Bewusstsein des Mannes, aber noch vermochte er sich zu beruhigen. Wenigstens haben sie mich nicht einfach liegen lassen…  


    Die Fahrt im Rettungswagen war nur kurz und endete in einem flachen, fensterlosen Gebäude, das keineswegs wie ein Krankenhaus aussah. Ein flaues Gefühl machte sich im Magen des Mannes breit. 


    Zwei Männer in grauen Overalls eilten dem Rettungswagen mit einem blitzenden Gefährt entgegen, das nur wenig Ähnlichkeit einem Patientenliege auswies. 


    Genauso wenig wie die beiden Männer wie Ärzte aussahen… 


    »So, jetzt geht's ab in die Kiste, Opa«, murmelte der Gnom zufrieden, während er die Transportgurte um Brust und Beine des Mannes löste. 


    »Was soll das?« rief der Mann verzweifelt, als er erkannte, was die vermeintliche Liege in Wirklichkeit darstellte – eine fahrbare Leichengondel aus Edelstahl, wie sie üblicherweise in der Pathologie verwendet wurde!  


    Die Tatsache, dass er seine eigene Stimme nicht hören konnte, schockierte den Mann mehr als das Geschehen um ihn herum.  


    Die beiden Sanitäter hatten ihn mittlerweile vom Wagen gehoben und hinüber zu den Wartenden gebracht. »Nummer 46 heute«, knurrte der Rotgesichtige und verzog angewidert das Gesicht, »wenn das Komitee nicht bald mit ’ner Prämie rüberkommt, kann es sich die Kerle bald selber von der Straße kratzen.« 


    »Mach’s halblang, Schorsch«, entgegnete einer der Graugekleideten gelassen. »Her mit dem Himmelsstürmer. Zeit ist Geld.« 


    Rasch hatten die beiden Sanitäter die Trage angehoben und umgekippt, so dass der Körper des Mannes schwer auf dem Boden der Edelstahlwanne aufschlug.  


    Der Mann wunderte sich nicht darüber, dass er trotz des harten Aufpralls keinerlei Schmerz empfand. Er hatte begriffen, was es mit der Kälte auf sich hatte und weshalb man ihn so rüde und gleichgültig behandelte. 


    Vor allem aber wusste er jetzt, was es mit dem Großen Rennen auf sich hatte. Es gab keine Sieger und auch keine Verlierer. Am Ende – dem einzig realen Ziel – waren sie alle gleich…  


    Die Kälte hatte seine Widerstandskraft gebrochen. Gleichgültig registrierte er, wie ihm die Graugekleideten Identitätskarte und Ehering abnahmen und ihn in einen düsteren Vorraum schoben, der nach heißem Maschinenöl roch. 


    Das einzige Geräusch, das der Mann in den nächsten Minuten hörte, war ein dumpfes Fauchen, dessen Ursprung er vergeblich zu erraten suchte. 


    Erst als sich das stählerne Tor vor ihm quietschend öffnete und der rötliche Widerschein der rauschenden Flammen den Raum erfüllte, begriff er und begann tonlos zu schreien. 


    Die Furcht raubte ihm jede Besinnung und fraß sich mit den Flammen in sein Bewusstsein, bis ihn der Gong der Weckanlage aus seinem Alptraum riss. 


      


    Am Morgen danach verhielt sich der Mann anders als sonst. Statt sich um seine Ausrüstung zu kümmern, stand er reglos am Fenster und wartete stumm, bis die blasse Morgensonne über den grauen Dächern der Stadt auftauchte.    


    Er dachte darüber nach, dass er all die Jahre nie einen Leichenwagen entlang der Rennstrecke gesehen hatte. Er dachte an die Müllers von nebenan, die von einem Tag auf den anderen verschwunden und auch in keinem der benachbarten Stockwerke wiederaufgetaucht waren. Vor allem aber dachte er über das flache, fensterlose Gebäude am Stadtrand nach, aus dessen Schornstein Tag für Tag große, dunkle Rauchwolken krochen… 


    Während des Frühstücks aß der Mann nur wenig, und seine hellen Augen starrten Anna so unverwandt an, dass sie sich verlegen abwandte. Als er seine Frau zum Abschied küsste und die Tür hinter sich schloss, wusste sie, dass er nicht zurückkommen würde. 


    Sie spürte ihre Kehle eng werden und ein merkwürdiges Brennen in den Augen. Doch erst als sie im Bad stand und in den Spiegel sah, bemerkte sie die Tränen. Anna konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal geweint hatte, aber die Tränen, denen sie jetzt freien Lauf ließ, taten ihr gut. Sie dachte an die Jahre, die sie miteinander verbracht hatten, und daran, dass es gute Jahre gewesen waren. 


    Doch das war Vergangenheit, und sie musste an die Zukunft denken. Nicht nur an ihre eigene, sondern vor allem an die der Kinder, deren Karriere jetzt auf dem Spiel stand… 


    Als sie sich beruhigt hatte, wischte sie die Spuren ihrer Tränen ab und legte ein wenig Rouge auf. Dann lief sie zur Sprechanlage und ließ sich mit dem Sicherheitsdienst verbinden: 


    »Ja, hallo, hier ist Anna Pieroth, Appartement Nr. 14.302… ja… es gibt ein Problem…«  


      


    An diesem Morgen erschien der Mann zu spät am Start. Er ignorierte die vorwurfsvollen Blicke der anderen Läufer seines Teams, das nur vollzählig starten durfte. Eine Regelung, die dazu beitrug, dass Verspätungen einzelner Läufer die Ausnahme waren. Das Team fand immer einen Weg, Verfehlungen dieser Art auf mehr oder weniger subtile Weise zu ahnden. Der Mann würde ein sehr einsames Rennen laufen müssen, aber das kam ihm nicht einmal ungelegen… 


    Einige Kilometer nach dem Start ließ sich der Mann mit schmerzverzerrtem Gesicht zurückfallen. Erwartungsgemäß verschärften die Führenden sofort das Tempo, um ihm die Möglichkeit zu nehmen, die Lücke zu schließen.  


    Sie verhalten sich wie Kinder, dachte der Mann bekümmert. Oder – schlimmer noch – wie Marionetten, denen man einen Chip mit den Regeln des Rennens eingepflanzt hat. Aber noch hielten sie ihn für einen der Ihren… 


    Solange die anderen Läufer in Sichtweite blieben, simulierte der Mann von Zeit zu Zeit ein steifbeiniges Humpeln, als plage ihn eine Zerrung am Oberschenkel. Dabei musterte er aufmerksam die seitlichen Begrenzungen, bis schließlich eine mit Strauchwerk bewachsene Böschung die Eintönigkeit der grauen Betonmauern durchbrach. 


    Der Mann blickte sich aufmerksam nach allen Seiten um, bevor er sich an den Aufstieg machte. Obwohl der nächste Kontrollpunkt nach seiner Erfahrung noch kilometerweit entfernt war, musste er damit rechnen, dass plötzlich einer der mobilen Streckenposten auftauchte, die mit ihren weißen Motorrädern die Läufer begleiteten. 


    Doch zunächst blieb alles still. 


    Dennoch gestaltete sich der Aufstieg schwieriger, als der Mann erwartet hatte. Das Strauchwerk erwies sich als dichtes Dornengestrüpp, das blutige Kratzer auf seiner Haut hinterließ und ihn mit tückischen Fußangeln mehr als einmal ins Stolpern brachte. Zudem näherten sich immer wieder abgeschlagenen Läufer seinem Standort, so dass er sich gezwungen sah, den Aufstieg zu unterbrechen und Deckung zu suchen. Eine eher überflüssige Vorsichtsmaßnahme, denn die Nachzügler hielten ihren Blick starr auf die vor ihnen liegenden Strecke gesenkt, einzig beherrscht von dem Bemühen, einen Rückstand aufzuholen, der nicht mehr aufzuholen war. 


    Als der Mann schließlich das Ende der Steigung erreicht hatte, hämmerte der Puls wild und unregelmäßig in seinen Schläfen, und vor seinen Augen tanzten farbige Schleier. Erschöpft ließ er sich zu Boden fallen und wartete, bis sich sein Herzschlag ein wenig beruhigt hatte. 


    Schwer atmend richtete er seinen Blick auf die Landschaft jenseits des Fangzaunes, der Böschung und Rennstrecke vom Umland trennte. Auf den ersten Blick hatte das ausgedörrte Weideland vor ihm wenig Verlockendes an sich, wenn da nicht dieser herb-trockene Heugeruch gewesen wäre, der verloren geglaubte Erinnerungen weckte. Erinnerungen an eine Zeit, in der das Große Rennen noch als etwas Fernes, aber ungemein Erstrebenswertes erschienen war. Erinnerungen an verbotene Ausflüge über die ausgetrockneten Stoppelfelder in den nahegelegenen Wald, die stets an einem verstohlenen – nach Indianerart beinahe rauchlosen – Lagerfeuer endeten.  


    Der Mann schirmte seine Augen mit beiden Händen gegen die aufsteigende Sonne ab und glaubte – wenn er sich dessen auch nicht völlig sicher war –, die Konturen ferner Baumwipfel am dunstigen Horizont zu erkennen. Er hatte bei seiner Flucht keinen bestimmten Plan verfolgt, doch von diesem Augenblick an übte der dunkle Streifen des vermeintlichen Waldes eine beinahe unwiderstehliche Anziehungskraft auf ihn aus. 


    Zunächst aber musste er den Fangzaun überwinden, der aus einem silbrig glänzenden Metallgeflecht bestand und in der Höhe von mehreren Reihen Stacheldraht gesichert wurde. 


    Wer soll hier eigentlich vor wem geschützt werden?, fragte sich der Mann, während er sein Laufdress auszog und in Streifen riss. Er umwickelte seine Hände mit den Stoffstreifen und machte sich daran, das Hindernis zu überklettern. 


    Anfangs erleichterte die stabile Konstruktion des Zaunes sein Vorhaben, bis er den Stacheldraht erreicht hatte und gezwungen war, sich mit den Füßen über die oberen Drähte zu tasten. Obwohl er nur einen Teil seines Körpergewichts kurzzeitig auf die Hände verlagern musste, bohrten sich die zentimeterlangen Edelstahlspitzen tief in seine nur unzureichend geschützten Handflächen. 


    Der Mann ignorierte die klebrige Wärme, die sich unter seinen Händen ausbreitete, und wuchtete seinen Körper mit einer letzten Anstrengung über das Hindernis. Einen Augenblick lang fürchtete er, das Bewusstsein zu verlieren, bis seine Füße endlich Halt fanden, und der brennende Schmerz ein wenig nachließ. 


    Vorsichtig befreite der Mann seine blutenden Hände aus dem Drahtverhau und hatte Sekunden später wieder sicheren Boden unter den Füßen. 


    Er hatte es geschafft. 


    Der Mann war verletzt und zum Umfallen müde. Er besaß nichts außer einem Paar Laufschuhe und den zerrissenen Resten seiner Kleidung. Er wusste nicht, wo er die nächste Mahlzeit bekommen würde, ganz zu schweigen von einem Nachtquartier. Dennoch fühlte er sich großartig. Zum ersten Mal seit seiner Kinderzeit hatte er etwas getan, das völlig irrational war, und vielleicht war gerade das die Ursache seiner Euphorie. 


    Doch noch war keine Zeit zum Ausruhen. Wenn er den schützenden Wald noch vor dem Abend erreichen wollte, musste er sich auf den Weg machen. 


    Der Mann atmete tief durch und tat das, was er sein Leben lang getan hatte. Er begann zu laufen. 


    Er machte sich keine Gedanken darüber, ob der dunkle Waldstreifen – der auf schwer zu erklärende Weise zum Ziel seiner Sehnsucht geworden war – fünf, zehn oder zwanzig Kilometer entfernt war. Der Mann war ein geübter Läufer, und seine Beine fanden ihren Rhythmus wie von selbst. 


    Vier Schritte, einatmen. Drei Schritte, ausatmen. 


    Allmählich begannen die Wunden an seinen Händen zu verschorfen, doch der Mann empfand nicht mehr als ein dumpfes Ziehen, das sein Hochgefühl kaum beeinträchtigen konnte. Er genoss den intensiven Duft nach Heu und trockenen Kräutern und lauschte dem geschäftigen Summen ganzer Heerscharen unsichtbarer Insekten. 


    Es schien, als hätten sich seine Sinne mit der Flucht über den Fangzaun geöffnet. 


    In dieser neuen, unbekannten Welt roch die warme Augustluft nicht nur anders, sie schmeckte auch anders, fühlte sich anders an. Sie schmeichelte seinen Sinnen ebenso wie die weiche Grasnarbe unter seinen Füßen, die seine Schritte kraftvoll und federnd erscheinen ließ.  


    Der Mann lief wie in Trance und wunderte sich nur ein wenig darüber, dass der dunkle Streifen am Horizont nicht näher rücken wollte. 


    Die Sonne stieg höher, erreichte ihren Zenit und versank am Abend träge in einem kupferfarbenen Flammenmeer. 


    Der Mann lief. 


    Vier Schritte, einatmen. Drei Schritte, ausatmen. 


    Als sein Herz aufhörte zu schlagen, verlor der Mann fast augenblicklich die Kontrolle über seinen Körper. Er taumelte noch ein paar Schritte weiter, stolperte und fiel schließlich in eine Kuhle aus trockenem, weichem Gras. 


    Zu weit… müde… muss schlafen, dachte der Mann in einem letzten Aufflackern seines Bewusstseins, aber morgen… 


    Dann starb er und hatte schließlich doch noch den stillen, dunklen Streifen am Horizont erreicht, nach dem er sich ein Leben lang gesehnt hatte. 


    Die Suchmannschaften des Komitees fanden nie eine Spur von ihm. 


   









Odyssee in Rot 


      


    Die Kurzgeschichte erschien zuerst in der Sammlung »Das Tor der Träume« (Passau, 2001) und wurde für den Deutschen Science Fiction Preis 2002 nominiert. Inzwischen erschien die Story auch in italienischer und französischer Übersetzung. 


      


    Alles lief nach Plan – so perfekt, dass es John Edison manchmal fast unwirklich erschien.  


    Sie hatten acht Monate Zeit gehabt, sich auszumalen, was alles schiefgehen könnte, und dabei war ihnen eine Menge eingefallen. Doch nichts davon war eingetreten – bis jetzt jedenfalls.  


    Gestern hatten sie die Rückstartstufe und vor sechs Stunden das Habitat abgesetzt. Beide Module waren nahezu punktgenau niedergegangen und ruhten jetzt nicht einmal eine halbe Meile voneinander entfernt wie erschöpfte Reisende auf den weißen Kissen ihrer Airbags. 


    Auch der Lander hatte die wohl schwierigste Phase, den fast ungebremsten Flug durch die oberen Atmosphäreschichten, bereits hinter sich. Der Funkkontakt war nur für wenige Minuten abgerissen. Jetzt signalisierten grüne Leuchtanzeigen, dass die Verbindung wieder stabil war. Gerade eben hatte die Landefähre ihren Hitzeschild abgeworfen und schwebte an drei riesigen Fallschirmen ihrem Zielort in der Meridiani-Ebene entgegen. 


    Obwohl die Aufgabenverteilung von Beginn an klar gewesen war, fiel es dem Piloten zunehmend schwerer, sich mit seiner Rolle abzufinden. Siebzig Jahre war es nun her, dass Neil Armstrong als erster Mensch seinen Fuß auf den Mond gesetzt hatte. Inzwischen gab es eine komplett eingerichtete Forschungsstation dort, die regelmäßig von Versorgungsschiffen angeflogen wurde, aber Armstrong würde immer derjenige bleiben, der den ersten Schritt getan hatte. Heute trat Mart in seine Fußstapfen. Der erste Mensch auf dem Mars. Nicht, dass John seinem Kommandanten den Ruhm tatsächlich missgönnte, dennoch wäre er gern an dessen Stelle gewesen. 


    Noch 60 Sekunden. Die Heckkamera übertrug jetzt im Halbsekundentakt Bilder des Landegebiets auf den Hauptmonitor. Der rote Marsboden näherte sich rasch, zu schnell, wie es Edison schien, obwohl ihm die Messwerte das Gegenteil versicherten. 


    Jetzt! flüsterte der Pilot angespannt, als der Leuchtbalken des Höhenmessers die 200-Meter-Marke passierte. Im gleichen Augenblick zündeten die Bremsraketen, und das Bild verschwamm in einer Wolke aus Abgasen und aufgewirbeltem Staub. John hatte mit nichts anderem gerechnet, dennoch atmete er erleichtert auf, als die Instrumente den Erfolg des Manövers bestätigten. 


    Noch 5 Sekunden. Gleich musste die Automatik den Fallschirm absprengen… Trennung bestätigt… 3, 2, 1… Touch down. 


    »Auf geht’s, Jungs«, murmelte John, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. Immerhin war er der einzige, der den großen Augenblick live miterleben würde. Es würde acht Minuten oder noch länger dauern, bis die Bilder das Kontrollzentrum auf der Erde erreichten.  


    Laut Programm hätte der Videokanal längst auf die Kabinenkamera umschalten müssen, aber der Monitor blieb dunkel. Entweder war die Kamera ausgefallen, oder es gab ein Problem mit der automatischen Steuerung. An andere Möglichkeiten wollte John nicht einmal denken… 


    In diesem Augenblick begann die Verbindungsanzeige zu blinken, Grün wechselte zu Orange und schließlich zu Rot. Der Funkkontakt zur Landefähre war abgerissen. 


    Verdammt, das kann doch nicht… John spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach, aber er zwang sich zur Ruhe. Seine Hände zitterten nicht, als er das Diagnoseprogramm startete und parallel dazu die Teleskopkamera aktivierte. Sekunden später erhielt er das Resultat der Überprüfung: Die Sende- und Empfangsmodule der Kontrollkapsel arbeiteten fehlerfrei. Die Funksignale vom Lander waren dagegen schlagartig abgebrochen, von voller Feldstärke auf Null. Dennoch unternahm der Pilot den vorgeschriebenen Versuch einer Kontaktaufnahme über Sprechfunk: »CEV an Landeeinheit, bitte melden. Over.« 


    Keine Antwort. Es rauschte nicht einmal in den Kopfhörern. John versuchte es ein zweites Mal und gab dann auf. Nun war kein Zweifel mehr möglich: Die Sendeanlagen des Landers waren komplett ausgefallen. Oder aber… 


    Mit einem flauen Gefühl im Magen gab John die Zielkoordinaten zur Ausrichtung des Teleskops ein und schaltete die Kamera auf den Hauptmonitor. Ein paar Sekunden lang war nur farbiges Flimmern zu sehen, doch als sich das Bild schließlich stabilisiert hatte, glaubte John Edison seinen Augen nicht zu trauen: Auf dem Bildausschnitt war nicht die geringste Spur des Landers zu erkennen! 


    Hatte er etwa die Koordinaten verwechselt? Der Pilot glaubte nicht daran, dennoch überprüfte er die Eingaben doppelt und dreifach, ohne jedoch auf einen Fehler zu stoßen. Schließlich schaltete er das Teleskop in den SRC-Modus, doch selbst die hochauflösende Darstellung zeigte nichts weiter als völlig unberührten Marsboden. Die Landefähre war verschwunden, als hätte sie nie existiert… 


    Das einzige, was John jetzt noch einfiel, war der im Grunde überflüssige Abgleich mit den letzten Aufnahmen des Landers. Dennoch führte er ihn durch, mehr, um überhaupt etwas zu unternehmen als in der Hoffnung auf einen Fehler. Es gab auch keinen. Die Korrelationsanalyse lieferte mit einer Übereinstimmung von 96% die Bestätigung: Es war das gleiche Areal. 


    Vergeblich suchte der Pilot Ordnung in das Chaos seiner Gedanken zu bringen. Die Situation war und blieb absurd: Sechs Sekunden vor der Landung hatte die Landefähre das letzte Bild gesendet und noch bis zum Aufsetzen Daten übertragen. Danach war der Funkkontakt abgebrochen. Maximal zwei Minuten und fünfzehn Sekunden später – das war der Zeitpunkt der ersten Kameraaufnahmen – war sie spurlos verschwunden! 


    In den Jahren der Vorbereitung und während des achtmonatigen Flugs hatten sie alle nur denkbaren Szenarien durchgespielt, von der Überlastung des Hitzeschildes über den Ausfall der Steuerung bis hin zum Versagen der Bremsraketen. Sie kannten die Bedien- und Auslösemechanismen der Reservefallschirme und Havarie-Airbags und alle Varianten zur Reaktivierung lebenserhaltender Systeme. Sie wussten, was im Falle plötzlichen Druckverlusts zu tun war und wie sie dem Ausfall der Temperaturregelung begegnen konnten. Doch weder das Havarietraining noch die bis zum Überdruss absolvierten Notfall-Simulationen hatten John Edison auf eine Situation wie diese vorbereiten können.  


    Zum ersten Mal seit Beginn der Mission war der erste Pilot und Navigator des Mars Exploration Teams ratlos. Und – was vielleicht noch schlimmer war – er begann an seinen Wahrnehmungen zu zweifeln. Eine Landefähre von acht Tonnen Gewicht konnte nicht einfach verschwinden, erst recht nicht auf einem Areal, dessen Bodenbeschaffenheit mehrfach überprüft worden war. Die Radarmessungen hatten bis zu einer Tiefe von 500 Metern keinerlei Besonderheiten erkennen lassen… 


    Etwas stimmte hier nicht – entweder mit den Geräten oder mit ihm selbst. In den Psychologieseminaren hatte man ihnen erklärt, wie Halluzinationen entstanden und dass sie für den Betroffenen nicht von der Realität zu unterscheiden waren. Allerdings hatte er noch nie davon gehört, dass man dabei etwas nicht sah, das in Wirklichkeit vorhanden war. Und was war mit der Korrelationsanalyse? So sehr sich John auch das Hirn zermarterte, ihm fiel keine auch nur annähernd plausible Lösung ein. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so hilflos gefühlt. Dennoch musste er etwas unternehmen. 


    John Edison vergewisserte sich noch einmal, dass der Monitor tatsächlich Echtzeitbilder zeigte, dann aktivierte er das Kommunikationsterminal: »CEV an Pasadena Control Center«, meldete er sich mit mühsam beherrschter Stimme. »Wir haben ein Problem.« 


      


    »Wo bin ich?« 


    Der Mann erwartete keine Antwort und erhielt auch keine. 


    Er war allein, auch wenn er sich nicht erinnern konnte, wie er an diesen verlorenen Ort gelangt war. 


    Rotes Licht flutete vom roten Himmel auf rotes Land. Die Welt um ihn herum leuchtete wie das Abendrot vor einer stürmischen Nacht. 


    Eher irritiert als erschrocken hatte der Mann festgestellt, dass er nicht einmal die Umrisse seines eigenen Körpers erkennen konnte. Dabei war er durchaus vorhanden, wie ihm seine tastenden Hände bestätigten. Offenbar überstrahlte das rote Licht alle anderen Farben. Dass er nackt war, kam dem Mann unter diesen Umständen weniger merkwürdig vor, auch wenn er sich aus einem Reflex heraus nach allen Seiten umsah.  


    »Ist da jemand?« rief der Mann und lauschte dem dumpfen Klang seiner Worte nach. 


    Niemand antwortete. 


    Der Mann schloss die Augen und versuchte sich zu konzentrieren. 


    Auch wenn er sich im Augenblick nicht erinnern konnte, irgendwie musste er doch hierhergekommen sein. Er durchforschte sein Gedächtnis nach einem Anhaltspunkt, nach etwas, das gestern, vorgestern oder letzte Woche geschehen war. Nichts.  


    Es ist gerade so, als wäre es nie gewesen. 


    Kapitän Hollis in »Der illustrierte Mann«. Sein Langzeitgedächtnis war also noch intakt. Was fehlte, waren persönliche Erinnerungen. Der Mann wusste nicht einmal seinen Namen. Nicht, dass er ihn sehr vermisst hätte, aber befremdlich war die Tatsache schon. Ausgesprochen befremdlich. 


    Im Augenblick benötigte er allerdings weniger seinen Namen als vielmehr einen Orientierungspunkt oder eine Idee, wohin er sich wenden sollte. Hatte es überhaupt Sinn weiterzugehen, wenn weder Weg noch Ziel erkennbar waren? 


    Der Mann erwog die Alternativen und setzte sich in Bewegung. Die Tatsache, dass er den Boden unter seinen Füßen spüren konnte, minderte das Gefühl der Verlorenheit. Immerhin waren zwei Dinge real: der Boden und er selbst. 


    Und wenn ich nun im Kreis laufe? 


    Die Vorstellung war nicht beängstigender als die endlos rote Wüste vor ihm. Der Mann lief weiter und wunderte sich nur wenig darüber, dass er weder Hunger noch Erschöpfung spürte. Manchmal blieb er stehen, ging in die Hocke und berührte mit seinen Fingerspitzen den Boden. Der Sand war festgebacken und fühlte sich warm an. Nein, eigentlich war es das Fehlen jeglicher Temperaturwahrnehmung, das der Mann als Wärme empfand. Deshalb fror er auch nicht, obwohl er nackt war. 


    Der Mann lief weiter, seine Beine hatten mittlerweile ihren Rhythmus gefunden, so dass es beinahe schien, als liefe er von selbst.  


    Wie lange bin ich eigentlich schon unterwegs? 


    Da der Mann sich nicht am Stand der Sonne orientieren konnte, die sich irgendwo hinter den leuchtenden Dunstschleiern verbarg, blieb die Frage unbeantwortet. Offenbar fehlten in dieser Welt nicht nur die Kontraste, sondern auch der gewohnte Wechsel zwischen Tag und Nacht. Wenn es keine Möglichkeit gab, die Zeit zu messen, dann war sie letztendlich bedeutungslos. Der Mann dachte darüber nach und erschrak. 


    Dennoch lief er weiter. Seine Beine trommelten ihren Rhythmus auf den roten Sand, der irgendwo da vorn in einen ebenso roten Himmel überging. 


    Der Mann war schon einige Zeit unterwegs, als er in der Ferne einen dunklen Fleck wahrzunehmen glaubte. Er blieb stehen, rieb sich die Augen und schaute wieder nach vorn. Der Fleck war immer noch da. 


    Mit neuer Hoffnung lief der Mann weiter. Dabei ließ er den dunklen Fleck nicht aus den Augen. 


    Schließlich war es nicht mehr nur ein Fleck, sondern ein quaderförmiges Gebilde, das aussah, als schwebe es frei in der Luft. Näherkommend erkannte der Mann, dass es sich um eine Art Wagen handelte, einen Wohnwagen vielleicht oder einen fahrbaren Verkaufsstand. 


    Ungeduldig beschleunigte er seinen Schritt, bis er schließlich Einzelheiten erkennen konnte. Vor ihm, beinahe zum Greifen nah, stand ein bunt gestrichener Verkaufswagen, über dessen Fenster ein schwarzes, mit goldenen Lettern bemaltes Schild prangte: »Emilio Francetti – Seifenblasen«. 


    Obwohl der Mann noch nie eine Fata Morgana zu Gesicht bekommen hatte, begann er in diesem Augenblick an der Glaubwürdigkeit seiner Wahrnehmungen zu zweifeln. Sein Gemütszustand und der bunte Jahrmarktswagen inmitten der roten Wüste schienen alle Voraussetzungen für ein derartiges Phänomen zu besitzen. Gleich würde das Trugbild verschwinden… 


    Doch nichts dergleichen geschah. 


    Ungläubig strich er mit der Hand über die lackierten Bretter, fühlte Nagelköpfe und die zarten Streifen, die der Malerpinsel hinterlassen hatte. Dass seine Hände ebenso unsichtbar blieben wie der Rest seines Körpers, minderte sein Hochgefühl nur unwesentlich. 


    Die Klappe des Verkaufsfensters war offen, so dass der Mann in den Innenraum sehen konnte. Der Anblick verschlug ihm beinahe den Atem, denn die Wände des Wägelchens waren mit schwarzem Samt ausgeschlagen, und auf den stufenförmigen Auslagen schillerten Hunderte von Glaskugeln in allen Farben des Regenbogens. Zudem hatte er den Eindruck, als befänden sich hinter dem Verkaufsraum noch weitere Räume, deren Wände ebenfalls bis an die Decke mit blitzenden Kugeln vollgestopft waren. Die Anordnung erinnerte ihn an ein Bild, das er irgendwo gesehen hatte, auf dem ein gemalter Spiegel das gleiche Bild mit einem wiederum gemalten Spiegel zeigte, und auf diese Weise eine enorme Tiefe suggerierte. Wahrscheinlich beruhte die Anordnung der Kugeln auf einer ähnlichen optischen Täuschung. 


    Was den Mann allerdings noch mehr faszinierte, war das Innere der gläsernen Kugeln. Irgend etwas schien sich darin zu bewegen, auch wenn er auf Grund der Entfernung nicht erkennen konnte, was. 


    Das Knattern eines Motors riss ihn aus seinen Betrachtungen. Der Mann fuhr herum und erblickte ein merkwürdiges Gefährt, das sich in zügiger Fahrt seinem Standort näherte. Die Räder hinterließen keinerlei Spuren, so dass der Eindruck entstand, als schwebe der Wagen irgendwo zwischen Himmel und Erde. Das Trommelfeuer aus dem Auspuff des altertümlichen Rennwagens wurde rasch lauter, und bald konnte der Mann Einzelheiten erkennen: Die Sitze des schwarzen Cabriolets waren mit rotem Leder gepolstert, und am Steuer saß ein elegant gekleideter Mann mit Lederkappe und Rennfahrerbrille, die den größten Teil seines Gesichts verbargen. 


    Einige Meter vor dem Verkaufswagen verstummte das infernalische Geräusch, und das Gefährt rollte langsam aus. Der Fahrer schob seine Brille nach oben und winkte dem Mann zu. 


    Wieso kann er mich sehen? fragte sich der Mann, winkte aber dennoch halbherzig zurück. 


    »Benvenuto, amico mio, willkommen in meiner bescheidenen Hütte!« grüßte der Fremde ebenso lautstark wie überschwänglich und machte Anstalten, den Mann zu umarmen. 


    Sein braungebranntes Gesicht wirkte freundlich und offen, auch wenn der forschende Ausdruck in seinen Augen nicht recht zu seiner herzlichen Begrüßung passen wollte. Das Alter des Fremden war schwer zu schätzen, seine schlanke Gestalt und das dichte schwarze Haar ließen ihn vermutlich jünger erscheinen, als er in Wirklichkeit war. 


    »Guten Tag«, erwiderte der Mann höflich. »Könnten Sie mir vielleicht sagen, wo wir uns hier befinden?« 


    »Oh ja, das kann ich, lieber Freund«, verkündetet der Fremde großspurig. »Im Augenblick befindest du dich unmittelbar vor Emilio Francettis grandioser Seifenblasenschau und der Chance deines Lebens, ha ha. Ich hoffe, du siehst mir die vertrauliche Anrede nach, aber unsere Zeit ist zu wertvoll, um sie mit Förmlichkeiten zu verschwenden. Du möchtest dir doch sicher ein paar von meinen Ausstellungsstücken ansehen?« 


    »Gewiss doch«, murmelte der Mann verlegen. »Aber für den Augenblick interessiert mich eher, was das für eine seltsame Landschaft ist und weshalb ich mich an nichts erinnern kann.« 


    Der Fremde lächelte und erwiderte freundlich: »Ich fürchte, dafür gibt es einen recht unerfreulichen Grund, mein armer Freund: Du bist leider schon ein Weilchen tot, und Tote haben nun einmal gewisse Schwierigkeiten mit ihren Erinnerungen.« 


    »Unsinn«, erwiderte der Mann, aber sein Widerspruch klang wenig überzeugend. Bis zu diesem Augenblick war es ihm gelungen, seine Ängste zu verdrängen. Er hatte versucht, vor ihnen davonzulaufen, hatte sich keine Pause gegönnt, um nicht über seine Situation nachdenken zu müssen… 


    Das bedeutete allerdings nicht, dass er die Worte des Fremden ernstnahm. Unter anderen Umständen hätte er ihn einfach ausgelacht und wäre seiner Wege gegangen. Aber was waren seine Wege? 


    »Du glaubst mir nicht«, stellte Francetti bekümmert fest. »Womöglich nimmst du sogar an, dass ich mir einen Scherz mit dir erlaube. Einen üblen Scherz, wie ich meine, denn mit diesen Dingen spaßt man nicht.« Das Zucken in seinen Mundwinkeln strafte den Ernst seiner Worte allerdings Lügen. 


    »Dreh dich um, Martin Lundgren!« befahl der Fremde plötzlich mit einer Stimme, die jeden Widerspruch ausschloss. »Dreh dich um, und dann nenne mich einen Lügner!« 


    Der Mann zuckte zusammen, als er seinen Namen hörte. Wie war es nur möglich, dass er ihn vergessen hatte?  


    Martin versuchte, Francettis spöttischem Blick standzuhalten und wandte sich schließlich mit einem gewollt gleichmütigen Schulterzucken um. 


    Sengende Hitze schlug ihm ins Gesicht. 


      


    Die Stadt brannte. 


    Aber das war nur der erste Eindruck, verursacht durch den heißen Wind und die aschefarbene Rauchwolke, die über der Stadt stand. 


    In Wirklichkeit existierte nichts mehr, das noch hätte brennen können. Die ausgeglühten Ruinen ragten wie überdimensionale Grabsteine in den grauen Himmel. Lava quoll aus breiten, kirschrot glühenden Rissen, die die Straßen wie ein feuriges Muster durchzogen. Bösartig zischend bahnten sich Kaskaden glühender Dämpfe ihren Weg durch die blasenschlagende Masse. Nur der Fluss wälzte sich träge und unbeeindruckt an der toten Stadt vorbei, trug geduldig die Last der Trümmer und der verkohlten Körper, die der Feuersturm vor sich hergetrieben hatte. Dichter Nebel stieg von seiner Oberfläche auf, der die Toten barmherzig vor den Blicken des Betrachters verbarg. 


      


    Martin sank auf die Knie und verbarg sein Gesicht in den Händen. Er hatte die Stadt sofort erkannt. Schließlich hatte er einmal dort gelebt… 


    »Das ist nicht wahr«, flüsterte er verzweifelt. 


    »Wirklich nicht?« Die Stimme Francettis klang jetzt sanft, beinahe mitfühlend. »Ich weiß, es tut weh, aber du solltest dir über deine Situation klar werden. Es hat keinen Sinn, Dingen nachzutrauern, die nicht mehr zu ändern sind. Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen!« 


    »Was?« Martin ließ die Hände sinken und wandte sich vorsichtig um. Die Stadt war verschwunden. Die rote Wüste hatte die schrecklichen Bilder ausgelöscht. 


    »Nun mach schon, komm!« Der Fremde streckte Martin die Hand entgegen und half ihm auf. »Bevor wir uns meine kleine Sammlung ansehen, sollten wir uns etwas stärken, du siehst etwas blass aus, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«  


    Trotz des gerade überstandenen Schreckens musste Martin lächeln. Vorsichtig stieg er die kleine Holztreppe hinauf und trat durch die winzige Tür, die der Besitzer mit übertriebener Höflichkeit für ihn aufhielt. Erstaunt registrierte er, dass der Innenraum wesentlich geräumiger war, als er angesichts der Größe des Wägelchens angenommen hatte. Die Luft war stickig und roch nach heißem Metall und Kräutern. Auf einem kleinen Holztisch stand ein Petroleumkocher mit einer dampfenden Teekanne. 


    Zwei grob gezimmerte Hocker, Teegläser und eine Keramikschale mit braunem Kandiszucker vervollständigten die spartanische Ausstattung des Wagens, der in der Hauptsache der Präsentation der regenbogenfarbenen Glaskugeln zu dienen schien. 


    »Nimm Platz, amico mio«, forderte der Fremde Martin freundlich auf und rieb sich die Hände wie jemand, der aus großer Kälte an den heimischen Herd zurückgekehrt war. »Trink einen Schluck Tee mit mir, und dann unterhalten wir uns übers Geschäft.« 


     »Was bedeuten all diese Kugeln hier?« fragte Martin neugierig. »Seifenblasen sind das bestimmt nicht.« 


    »Das kommt auf den Standpunkt an, mein Freund«, entgegnete Francetti lächelnd, während er Tee einschenkte und Zucker dazugab. »Leute wie du halten Seifenblasen für etwas Vergängliches, weil sie nach ein paar Sekunden zerplatzen, während sie selbst im Durchschnitt achtzig Jahre alt werden. Ein Lebewesen, eine Mikrobe vielleicht, das nur ein paar Sekunden lang lebt, würde die Seifenblase als einen festen Bestandteil seiner Umwelt ansehen. Genauso ergeht es dir jetzt. Die Seifenblasen hier sind Teil eines anderen Universums und deshalb stabiler und langlebiger, als du dir vorstellen kannst.« 


    »Und wie lange dauert es, bis sie zerplatzen?« erkundigte sich Martin beklommen. 


    »Ein paar Sekunden oder hundert Jahre. Trinken wir auf die Vergänglichkeit«, erwiderte der Fremde ernst, »und auf das Leben.« 


    Zögernd griff Martin nach dem Glas mit der goldbraunen, heißen Flüssigkeit und führte es vorsichtig zum Mund. Der Kräuterduft wurde stärker und mischte sich mit einem fremdartigen, leicht harzig erscheinenden Geruch, der ihn zunächst davon abhielt zu trinken.  


    »Trink, mein Junge«, lächelte sein Gastgeber und nahm selbst einen kräftigen Schluck. »Es ist sozusagen ein Geschenk des Hauses.« 


    Einen Augenblick lang glaubte Martin, ein merkwürdiges Glitzern in Francettis Augen wahrzunehmen, aber das konnte auch ein Lichtreflex gewesen sein. 


    Vorsichtig kostete er von der dampfenden Flüssigkeit, deren herb-würziges Aroma ihn an exotische Früchte denken ließ. Kaum hatte Martin sein Glas abgesetzt, verspürte er das Verlangen nach mehr, so dass er kaum der Versuchung widerstehen konnte, den Rest des Getränks auf einen Zug auszutrinken. Dankbar genoss er die Wärme, die sich vom Magen her in seinem Körper ausbreitete. 


    Aber war das wirklich nur Wärme? 


    Das zufriedene Lächeln seines Gastgebers beunruhigte Martin mehr als das angenehme Schwindelgefühl, das seinen Körper leichter, beinahe schwerelos erscheinen ließ. Vielleicht war das Getränk doch mit Alkohol versetzt gewesen, auch wenn er nichts davon geschmeckt hatte.  


    Irgend etwas hatte sich verändert, veränderte sich noch immer. Die regenbogenfarbenen Kugeln wurden durchsichtig und verschwanden, selbst die Holzwände um ihn herum verloren ihre Konturen, wurden transparent und gaben schließlich den Blick auf eine völlig veränderte Landschaft frei. 


    Eine Flut von Farben, Tönen und Gerüchen stürzte auf Martins Sinne ein und löschte innerhalb von Sekunden jeden Gedanken an die rote Wüstenlandschaft und den geheimnisvollen Fremden aus. 


    Martin saß vor einem kleinen Café, knapp fünfzig Meter oberhalb des Strandes, und genoss den Blick auf das Meer. Kinder warfen sich kreischend in den Gischt der träge heranrollenden Wellen und ließen sich in Richtung Ufer tragen. Eine Dreimastbark glitt mit geblähten Segeln vorbei, gefolgt von einem Schwarm lärmender Möwen. Es roch nach Tang und den blühenden Sträuchern, die rings um das kleine Anwesen der Sonne entgegenwucherten. 


    Das Bier war wunderbar kühl. Es machte Spaß, mit dem Finger über die beschlagene Oberfläche des Glases zu fahren. Im Vorgarten legte der Koch die ersten Fleischspieße auf den Holzkohlengrill. 


    Am Nachbartisch saß eine junge Frau vor ihrem Capuccino und las. Das straff nach hinten gekämmte und zu einem Knoten gebundene Haar verlieh ihrem gebräunten Gesicht eine strenge Note, die in reizvollem Gegensatz zu den weichen Schwüngen ihrer dunkel geschminkten Lippen stand. Sie ähnelte jemandem, den Martin kannte, gekannt hatte, aber das war natürlich Unsinn. Beinahe unwillkürlich glitt sein Blick dorthin, wo sich ihre übereinandergeschlagenen Oberschenkel trafen. Der schmale Stoffstreifen ihres Bikiniunterteils war ein wenig verrutscht…  


    Als die Dunkelhaarige aufsah und ihn durch die verspiegelten Gläser ihrer Sonnenbrille geschützt sekundenlang musterte, schoss ihm die Röte ins Gesicht. Die junge Frau lächelte, nippte an ihrem Glas und wandte sich wieder ihrer Lektüre zu. 


    Ob sie allein hier war? 


    »Du bist zwanzig Jahre alt, Martin Lundgren«, flüsterte eine spöttische Stimme in seinem Kopf. »Ist es nicht großartig, so jung zu sein? Und am Leben… ha ha?« 


    Erschrocken fuhr Martin zusammen. 


    Noch bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, verblassten der azurfarbene Himmel, die Blüten und das Grün der Weinstöcke. Die Dunkelhaarige ließ ihr Buch sinken und sah erneut zu ihm herüber. Plötzlich gerieten ihre Gesichtszüge in Bewegung, verzogen sich zu einer androgynen Grimasse und verwandelten sich schließlich in die Francettis, der Martins Verwirrung sichtlich genoss. 


    Schwarz glänzte der Samt an den Wänden, die sich erneut mit schillernden Kugeln füllten, während die rote Wüste draußen Strand und Meer verschlang. 


    »Kennst du das Märchen vom Fischer und seiner Frau?« lachte Emilio Francetti, und Martin hasste ihn dafür. 


    Das Lächeln glitt von den Mundwinkeln des Fremden, und seine dunklen Augen musterten Martin ernst und nachdenklich. »Wir sollten zum Geschäft kommen, mein Freund. Nicht, dass mich die Unterhaltung mit dir langweilen würde, aber die Zeit drängt. Mein Angebot kennst du ja nun.« 


    »Welches Angebot?«  


    »Ein neue Chance«, versetzte Francetti mit einer Spur von Ungeduld in der Stimme. »Keine ewige Jugend, keine Garantie für Gesundheit und Glück, einfach ein neues Leben in einer Umgebung, die dir etwas vertrauter ist als diese hier.« Unwillkürlich folgte Martins Blick der Geste des Fremden hinaus in die Wüste. 


    »Warum sollte ich Ihnen glauben?« erkundigte er sich heiser. »Und was wollen Sie dafür haben – meine Seele?« 


    Der Fremde lachte. Und das Schlimme daran war, dass Francettis Lachen keineswegs boshaft oder höhnisch klang, sondern einfach nur amüsiert. 


    »O amico mio, deine… Seele«, brachte der Italiener mühsam zwischen zwei Lachsalven hervor. »das ist wirklich… köstlich.« 


    »Was verlangen Sie sonst?« Martin mochte es nicht, wenn er ausgelacht wurde. Nicht einmal hier, am Ende der Welt. 


    Am Ende der Welt? 


    Martin spürte, wie sein Mund trocken wurde, als der Fremde unvermittelt aufstand und nach ein paar Schritten in einer Öffnung zwischen den samtschwarzen Wänden verschwand. Er beeilte sich, ihm zu folgen und stand plötzlich in einem endlos erscheinenden Gang, dessen Wände allesamt bis an die Decke mit schillernden Kugeln gefüllt waren. Was er von draußen für eine geschickte optische Täuschung gehalten hatte, war in Wirklichkeit der Aufbewahrungsort von Tausenden und Abertausenden jener merkwürdigen Objekte, die Francetti als »Seifenblasen« bezeichnete. 


     »Du möchtest dir also ein neues Leben verdienen?« erkundigte sich der Fremde lächelnd, der nur ein paar Meter entfernt auf ihn gewartet hatte. »Das ist leider nicht ganz einfach, weil gewisse Umstände dagegensprechen.« 


    »Welche Umstände?«  


    »Umstände, die mit der Natur dieser kleinen Wunderwerke zu tun haben«, erwiderte Francetti und reichte Martin eine der schillernden Kugeln. »Greif ruhig zu, sie sind stabiler, als du annimmst.« 


    Vorsichtig nahm Martin die zerbrechlich scheinende »Seifenblase« entgegen und hätte sie dennoch um ein Haar fallen gelassen.  


    Die Kugel war körperwarm und elastisch wie ein zu weich aufgepumpter Gummiball. Martin konnte spüren, wie sich die schillernde Hülle unter dem Druck seiner Hände verformte. Obwohl die über die Oberfläche tanzenden Farbschlieren das Innere der Kugel weitgehend verbargen, erkannte er, dass sich etwas darin bewegte. Neugierig beugte er sich über einen transparent erscheinenden Fleck und erkannte zu seiner Überraschung ein winziges, kaum spannengroßes Wesen, das mit verbissenem Gesicht und splitterfasernackt auf der Stelle lief. Die offenkundige Vergeblichkeit seiner Bemühungen schien es nicht zu bemerken, oder es störte sich nicht daran. 


    »Was ist das?« murmelte Martin verblüfft. »Ein Hologramm?« 


    »Nicht doch, mein Freund, das ist Steven G. Rodman, 45 Jahre alt, Wertpapierhändler auf seiner morgendlichen Trainingsrunde«, erklärte der Fremde nachsichtig lächelnd. »Die Kriminalität ist in diesem New Yorker Stadtteil erfreulich gering, so dass die Tour durch den Park kein ernsthaftes Risiko darstellt.« 


    »New York?« erkundigte sich Martin ungläubig. »Ich sehe nur einen nackten Zwerg, den jemand in eine Plastikkugel gesperrt hat.« 


    »Das liegt daran, dass es kein New York gibt, keinen Stadtpark und nicht einmal den teuren Laufanzug, den unser Freund üblicherweise bei seinen Trainingseinheiten trägt.« 


    »Dieser Kerl rennt nackt in einer Kugel herum und merkt es nicht einmal?« 


    »So ist es«, bestätigte Francetti zufrieden. »Aber du solltest ihn erst einmal erleben, wenn er sich daranmacht, seine imaginäre Gattin mit seinem ebenso imaginären Hausmädchen zu betrügen. Ein Bild für die Götter, kann ich dir sagen. Leider findet diese Übung erst in etwa zwei Stunden Rodmanscher Zeit statt.« 


    »Rodmanscher Zeit?« 


    »Ja, natürlich. Wenn weder die Stadt noch Rodmans Villa samt Hausmädchen existieren, weshalb sollte dann die von ihm wahrgenommene Zeit real sein? All diese Dinge existieren ausschließlich im Bewusstsein unseres Freundes. Was ihm nichts auszumachen scheint, oder?« Der amüsierte Unterton in der Stimme des Fremden ließ allerdings den Schluss zu, dass ihm die Befindlichkeiten des eingesperrten Zwerges herzlich gleichgültig waren. 


    Martin hatte das seltsame Ausstellungsstück mittlerweile wieder an seinen Platz gestellt und machte sich mit leicht abwesendem Gesichtsausdruck daran, das Innere der benachbarten Kugeln zu erkunden. Die Erklärung Francettis hatte er zwar zur Kenntnis genommen, weigerte sich aber instinktiv, ihr Glauben zu schenken.  


    Fasziniert beobachtete er das seltsame Gebaren der zwergenhaften Wesen im Inneren der regenbogenfarbenen Kugeln und fragte sich, mit welchen Tricks Francetti die Illusion ihrer Lebendigkeit erzeugt hatte. Er sah nackte Kinder, die mit selbstvergessener Miene unsichtbare Bälle in unsichtbare Basketballkörbe schleuderten, Männer, die mit starrem Blick auf unsichtbare Computertastaturen einhieben und Frauen, die unsichtbaren Babys die Brust gaben, bevor sie sie in ebenso unsichtbaren Windeln verstauten. Er sah andere Frauen, jüngere und ältere, die sich imaginären Liebhabern hingaben, und Männer, die sich betranken und danach mit unsichtbaren Rivalen prügelten, bis sie aus Mund und Nase bluteten. 


    Die ganze Zeit über spürte Martin den forschenden Blick Francettis auf seinem Gesicht ruhen, so dass er sich schließlich umwandte und ihn zur Rede stellte: »Dann bilden sich diese Leute das Blut und ihre Schmerzen wohl auch nur ein?! Und was soll dieses alberne Puppentheater überhaupt?« 


    »Ich hatte gehofft, dass du ein wenig schneller begreifst, Martin Lundgren«, erwiderte der Fremde nachsichtig. »In Wahrheit befindet sich in all diesen Seifenblasen nichts, das du wahrnehmen könntest. Was ich deutlich machen wollte, war, dass sich in jeder dieser Kugeln ein menschliches Bewusstsein befindet, das mit ihr entsteht und vergeht. Hättest du mir das ohne diesen kleinen Kunstgriff geglaubt?« 


    »Ich glaube Ihnen auch so kein Wort«, versetzte Martin störrisch und schrak zusammen, als unmittelbar vor ihm eine große schillernde Kugel mit einem dumpfen Geräusch zerbarst, ohne die geringste Spur zurückzulassen. 


    »Rafael Molinos, 23 Jahre alt, CET-Dealer und auch sonst ein ziemlich unangenehmer Bursche«, erklärte Francetti gelassen. »Dieses Mal hat er sich allerdings mit den falschen Leuten angelegt. – Aber wir kommen vom Thema ab. Eigentlich wollte ich dir nur klarmachen, was es mit den ›Seifenblasen‹ auf sich hat. Der Außenstehende mag vielleicht den Eindruck haben, dass es auf eine mehr oder weniger nicht ankommt, aber ich versichere dir, dass dem leider nicht so ist. Tatsache ist, dass ein neues Leben nur im Tausch gegen ein anderes, vor der Zeit beendetes, zu haben ist. Verstehst du, was ich meine?« 


    »Ich muss also jemanden umbringen«, murmelte Martin heiser, »wenn ich zurückwill.« 


    »Das ist eine ebenso emotionale wie unzutreffende Sicht der Dinge«, korrigierte ihn der Fremde nachsichtig und zog ein schmales Stilett aus seinem Gürtel. Lichtreflexe tanzten wie glühende Funken über die geschliffene Klinge. »Du ersetzt den Traum eines Fremden durch deinen eigenen, daran ist nichts Verwerfliches. Und ich versichere dir, dass dein Traum ein Leben lang währen wird. Na, was ist?« 


    Martin schüttelte den Kopf, doch seine Rechte griff – wenn auch widerstrebend – nach dem Dolch, den ihm der Fremde hinhielt. Der Griff des Messers fühlte sich angenehm kühl an, und er genoss die Empfindung ebenso wie die Illusion der Macht, die ihm der Besitz der Waffe verlieh. 


    Francetti lächelte. Es war das überzeugende Lächeln eines Mannes, der sich seiner Sache sicher ist, und gerade das machte Martin misstrauisch. 


    »Und was wird aus mir?« erkundigte er sich schließlich. »Ein nackter Zwerg wie dieser Rodman?« 


    »Du bist ein Narr, Martin«, versetzte der Fremde, »nicht unsympathisch, aber ein wenig schwer von Begriff. Da die äußere Wahrnehmung und die individuell verstreichende Zeit dieser – Wesen eine Illusion ist, besitzen sie auch keinen Körper, obwohl sie natürlich das Gegenteil beschwören würden. Sie sind Teil ihres eigenen Traumes, sonst hätte unser Freund Molinos doch nicht spurlos verschwinden können, oder?« 


    Das klang plausibel, doch noch war Martin nicht überzeugt. 


    »Und wer garantiert mir, dass mein Traum Bestand hat? Schließlich kann ich mich ja nicht mehr wehren, wenn ich einmal dort bin…« Martin deutete auf eine Lücke zwischen den schimmernden Kugeln. 


    »Niemand«, erwiderte Francetti ernst. »Leben bedeutet Risiko, selbst wenn es nur ein Traum ist. Seine Einzigartigkeit besteht ja gerade in der Gewissheit, dass es irgendwann zu Ende sein wird.« 


    Der Fremde hatte recht, aber das machte Martins Entscheidung nicht leichter. Er musste ein menschliches Bewusstsein auslöschen, um selbst wieder leben zu können. Dass kein Blut fließen würde, war dabei ohne Belang.  


    Unschlüssig ließ Martin seinen Blick über die samtschwarzen Regalwände schweifen. Manchmal beugte er sich über eine der schimmernden Kugeln betrachtete ihren Inhalt mit einer Mischung aus Mitgefühl und Abneigung. 


    »Offensichtlich brauchst du ein wenig Unterstützung«, ließ sich Francetti vernehmen und nahm eine perlmuttfarbene Kugel aus den oberen Ablagen. »Joseph Grünthal, 68 Jahre alt, unheilbar krank. Die Ärzte haben ihn aufgegeben und in ein Einzelzimmer gesteckt, wo er sterben wird. Er leidet Höllenqualen, weil er zu wenig Morphium bekommt. Schau ihn dir ruhig an, mein Freund.« 


    Martin trat näher und beugte sich über die von winzigen schwarzen Rissen durchzogene Kugel. Der Fremde hatte nicht übertrieben. Dieser Mann würde sterben. Schon bald. Die fahle Haut spannte sich wie Pergament über den Knochen seines ausgemergelten Körpers. Seine Augen lagen tief in den Höhlen des haarlosen Schädels und starrten ins Leere. Das Gesicht des Kranken war nicht mehr als eine wachsfarbene, schmerzerfüllte Maske. 


    Martins Rechte umkrampfte den Griff des Messers. 


    In diesem Augenblick drehte der Sterbende seinen Kopf zur Seite, und seine blassen Lippen verzerrten sich zu einem mumienhaften Lächeln. Offenbar hatte er etwas gesehen, das ihn sein Leiden vergessen ließ, denn seine Augen leuchteten förmlich auf und füllten sich mit Leben. Martin wusste nicht, wem die Aufmerksamkeit des todkranken Mannes galt, aber er erkannte, dass er um jeden Augenblick kämpfen würde, der ihm noch blieb. 


    Die Hand mit dem Messer sank herab. 


    »Ich kann nicht«, flüsterte Martin unglücklich. 


    »Schon gut«, beruhigte ihn der Fremde und legte die Kugel zurück an ihren Platz. »Ich kann dich verstehen, auch wenn es für den alten Mann besser gewesen wäre, wenn du dich seiner angenommen hättest.« 


    Ein Schatten glitt über Francettis Gesicht, das aber gleich darauf wieder den gewohnt wohlwollenden Ausdruck zeigte. 


    »Aber vielleicht kannst du dem Mädchen hier helfen, das zwar gesund ist, aber ohne deine Hilfe auf sehr unangenehme Weise sterben wird.« 


    Die Kugel, auf die der Fremde wies, befand sich unmittelbar vor Martin in Augenhöhe, und ihre grazilen Wände erschienen beinahe durchsichtig.  


    Das dunkelhaarige Mädchen in ihrem Inneren sah allerdings nicht so aus, als benötige es Hilfe. Seine verführerische Nacktheit irritierte Martin und machte ihn ein wenig verlegen. Offenbar wartete es auf jemanden, denn es trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und zupfte sein unsichtbares Kleid zurecht. 


    »Monica Marquez, 17 Jahre«, erklärte Francetti mit kaum unterdrückter Nervosität. »Sie wartet in einem Hotelzimmer auf ihren neuen Freund José, der unter seinem richtigen Namen Mario Guzman in fünf Bundesstaaten zur Fahndung ausgeschrieben ist. Er handelt mit Organen. Er wird ihr die Kehle durchschneiden und sie dann wie ein Stück Vieh ausweiden. Wenn du es nicht verhinderst, Martin.« 


    »Woher wollen Sie das wissen?« flüsterte Martin zweifelnd. 


    Das Mädchen schien etwas gehört zu haben und öffnete mit einem Lächeln eine unsichtbare Tür. 


    »Jetzt!« rief der Fremde. »Uns bleibt keine Zeit mehr!« 


    Im gleichen Augenblick taumelte die junge Frau zurück und griff sich mit beiden Händen an den Hals. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor, viel Blut.  


    Martin stand wie versteinert und beobachtete, wie eine unsichtbare Kraft das Mädchen an den Haaren empor riss und seinen Hals mit einem neuen Schnitt halb durchtrennte. Eine hellrote Fontäne schoss aus der klaffenden Wunde, während der Körper des Mädchens erschlaffte. Die Kugel zerbarst mit einem dumpfen Blob, und Martin taumelte erschrocken zurück. 


    »Narr, Feigling, Dummkopf!« ereiferte sich Francetti. Seine Augen blitzten vor Zorn. »Du hättest sie retten können, sie vor diesem Monstrum beschützen. Aber du bist und bleibst ein Feigling!« 


    »Es ging alles so… schnell«, versuchte sich Martin zu entschuldigen, doch der Fremde hatte sich schon wieder beruhigt. 


    »Also gut, Martin«, erklärte er im Tonfall eines Lehrers, der sich mit einem besonders hartnäckigen Fall von Begriffsstutzigkeit konfrontiert sieht. »Zwei Möglichkeiten hast du ausgelassen, jetzt bleibt dir nur noch eine einzige. Oder hast du es dir mittlerweile anders überlegt?« 


    Martin schüttelte den Kopf. Wenn er die Augen schloss, konnte er die weißen Schaumkronen der Wellen sehen, die träge an den Strand rollten. Er spürte den salzigen Geschmack des Meeres auf der Zunge und roch den Duft unzähliger Blüten. Nein, er wollte zurück. Nach Hause… 


    Francetti schien nichts anderes erwartet zu haben und zwinkerte ihm aufmunternd zu: »In Ordnung, jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, dass deine zarte Seele bei dieser Operation keinen Schaden nimmt. – Ja, das dort drüben könnte eine Möglichkeit sein…« 


    »Wovon sprechen Sie?« erkundigte sich Martin ungeduldig, während der Fremde mit raschen Schritten voranging, bis er das Gesuchte gefunden hatte. 


    »Ich spreche von Masaru Tanaki, 38 Jahre alt«, erwiderte Francetti und zeigte Martin die entsprechende Kugel. »Er ist Pilot und einziges Besatzungsmitglied der ›Hernes‹, eines Versorgungsschiffes der lunaren Allianz. Unglücklicherweise befindet sich das Schiff auf Kollisionskurs mit einem faustgroßen Meteoriten, der in etwa zwei Minuten die Kabinenwand mit der Wucht eines Artilleriegeschosses durchschlagen wird. Der Unterdruck wird Tanakis Augen aus den Höhlen reißen und seine Lungen explodieren lassen. Ein Ende, das du ihm ersparen solltest…« 


    Betroffen starrte Martin auf den schmächtigen Asiaten, der bequem zurückgelehnt in einem imaginären Pilotensessel saß und an unsichtbaren Schaltknöpfen hantierte. Tanaki, der Name sagte ihm irgend etwas, aber die Erinnerung war zu vage, um eine konkrete Assoziation hervorzurufen. 


    Außerdem wurde die Zeit knapp. Die »Hernes« und ihr ahnungsloser Pilot rasten dem Untergang entgegen. Wenn er zu lange zögerte, würde Tanaki in ein paar Sekunden die Reste seiner gefrorenen Lungen ausspeien… 


    Martin packte das Messer fester und holte aus. 


    Der Fremde lächelte sein gewinnendes Dompteurlächeln und nickte unmerklich. 


    Der »Hernes« und Masaru Tanaki blieben jetzt nur noch Sekunden. 


    »Ich muss es tun«, flüsterte Martin lautlos und stieß zu. 


    Die silberne Klinge des zwanzig Zentimeter langen Stiletts fand ihr Ziel wie von selbst. 


    Im Inneren der schillernden Seifenblase jagte der Pilot Tanaki in seinem unsichtbaren Raumschiff weiter der Mondbasis entgegen. Es gab keinen Meteoriten, hatte nie einen gegeben, würde nie einen geben.  


    Martin hatte es in den Augen des Fremden gelesen. 


    Emilio Francetti war tot. Die Klinge steckte noch immer in seiner Brust, dort, wo sich bei Menschen das Herz befindet. 


    Als die regenbogenfarbenen Kugeln verschwanden und die Wände durchscheinend wurden, wusste Martin, dass er die Prüfung bestanden hatte. 


    Der Wüstensand war immer noch rot, aber der Himmel hatte sich verändert. Er war nachtschwarz, und das kalte Licht der Sterne mischte sich mit den purpurfarbenen Strahlen einer fernen, müden Sonne. 


    Die Landekapsel stand kaum hundert Meter entfernt in den Dünen – ein matt glänzendes Rieseninsekt mit aufgerichteten Antennenfühlern. Ein paar Schritte daneben lag etwas Dunkles im Sand, das aus der Entfernung nur undeutlich zu erkennen war. 


    Einen Augenblick lang fürchtete Kapitän Martin Lundgren, unter der Last seines Raumanzugs zusammenzubrechen, doch er überwand seine Schwäche und machte sich auf den Weg. Mit schwerem Schritt stapfte er durch den Sand, bis er begriff und anfing zu laufen.  


    Vic… Nein! 


    Doch es war Victor Gomez, sein Partner, und er war tot. Martin wusste es, noch bevor er den reglosen Körper umgedreht hatte. Später wünschte er sich, er hätte es nicht getan. Das weiße Gesicht, das ihm durch die Helmscheibe entgegenstarrte, hatte nichts Menschliches mehr an sich. Es war die Negation eines Gesichts – eine Maske aus Haut, Fleisch und Knochen, hinter deren gefrorenem Lächeln sich die Dunkelheit verbarg. 


    Der Raumanzug des Toten schien unversehrt, und sein Körper trug keinerlei sichtbare Verletzungen; dennoch wusste Martin, dass Wiederbelebungsversuche sinnlos waren. Wo auch immer Vic jetzt sein mochte, das da war nicht mehr als eine leere Hülle. 


    Victor Alfredo Gomez hatte Francettis Angebot angenommen… 


   









Die weißen Schmetterlinge 


      


    Die Erzählung erschien zuerst in Ausgabe 3 des Magazins NOVA (2003) und wurde für den Deutschen Science Fiction Preis 2004 und den Deutschen Phantastik Preis nominiert (2. Platz).  


      


    When this you see, remember me 


    And bear me in your mind 


    Let all the world say what they may 


    Speak of me as you find 


    Brian Jones (1942-1969) 


      


    Der Mitbegründer der »Rolling Stones« starb in der Nacht zum 3. Juli 1969 unter bis heute ungeklärten Umständen. Zwei Tage später kamen 250.000 Menschen in den Londoner Hyde-Park, um die Stones zu hören und Abschied zu nehmen. 


      


    Die Rakete sank herab aus dem All.  


    Noch vor Minuten war sie ein winziger Lichtpunkt am Himmel gewesen, Stern unter Sternen. Jetzt glänzte ihr mächtiger Rumpf im Schein der Bremstriebwerke, während sie in einer eleganten Kurve heranschwebte und scheinbar bewegungslos über dem vorgegebenen Landeareal verharrte. 


    Langsam sank die weiße Flammensäule, die das Raumschiff trug, in sich zusammen. Die Spitze der Rakete begann leicht zu zittern. Die Männer im Tower beobachteten das Manöver mit angehaltenem Atem. In dieser Phase konnte jede Sturmböe, die geringste Unaufmerksamkeit des Piloten das fragile Gleichgewicht der Kräfte stören und das Schiff zur Seite ausbrechen lassen…  


    Doch die Katastrophe blieb aus. Erst als das Frachtschiff endlich die Landestützen ausgefahren hatte und das Feuer der Hecktriebwerke erloschen war, fand Perkins, der Cheflotse, die Sprache wieder. 


    »Saubere Arbeit, Edison«, knurrte er in das Mikrofon seiner Sprechgarnitur. »Punktlandung. Das nächste Mal machen Sie es hoffentlich weniger spannend. Over and out.« 


    Perkins nahm die Kopfhörer ab und lehnte sich auf aufatmend zurück. »Teufelskerl, dieser Edison«, sagte er mehr zu sich selbst als zu dem kleinen Mann neben ihm, der halblaut Anweisungen an das Bodenpersonal durchgab. 


    Sein Assistent nickte zustimmend. Es kam nicht häufig vor, dass ein Schiff der 2000-Tonnen-Klasse eine Landung riskierte. Die Frachter der Marsgesellschaft blieben normalerweise im Orbit, bis ihre Ladung gelöscht und auf Shuttlefähren umgeladen war. Aber die »Eternity« gehörte einer Chartergesellschaft und war mit einer Sondergenehmigung gelandet. Über Passagiere und Fracht ging merkwürdigerweise nichts aus den Unterlagen hervor… 


    »Die müssen Geld wie Heu haben, wenn sie sich Edison leisten können«, murmelte Perkins nachdenklich. »Legends – wenn ich nur wüsste, wo ich den Namen schon mal gehört habe.« 


    »Legends Media?« erkundigte sich der Kleinere überrascht. »Sie meinen, das Schiff gehört dem alten Hopkin?« 


    »Wem?« erkundigte sich der Lotse stirnrunzelnd. 


    »Lewis Hopkin, the Rock – eine ganz große Nummer im Showgeschäft, besitzt ein Dutzend Plattenfirmen und handelt mit allem, was Lärm macht.«  


    »Ach, den Hopkin meinen Sie«, versetzte Perkins gleichmütig, »müsste der nicht inzwischen auf die Hundert zugehen? Der fliegt bestimmt nicht mehr zum Mars.« 


    »Das glaube ich allerdings auch, Sir«, lächelte der kleine Mann und wandte sich wieder seinem Terminal zu.  


      


      


    Mit seinen 98 Jahren ging Lewis B. Hopkin in der Tat ›auf die Hundert zu‹, aber die beiden Angestellten irrten sich gleichwohl. Denn der alte Mann hatte das Unternehmen nicht nur finanziert, sondern befand sich in eigener Person an Bord der »Eternity«. Allerdings hatte er sich für die Zeitdauer des Flugs in Tiefschlaf versetzen lassen, um der Langeweile der Überfahrt zu entgehen. Beflissen summende Maschinen hatten ihn mit Sauerstoff und Nahrungskonzentraten versorgt, während winzige käfergleiche Stimulatoren seine Muskeln und Nerven in Spannung hielten. Jeder Herzschlag des prominenten Passagiers war aufgezeichnet worden, jede Schwankung seines Blutdrucks, sogar die Menge der ausgeschiedenen Flüssigkeit. Anlass zur Sorge hatte allerdings zu keinem Zeitpunkt bestanden. Nach Auffassung der Maschinen war Lewis B. Hopkin kerngesund.  


    Im Augenblick war der Bordarzt damit beschäftigt, seinen Patienten so rücksichtsvoll wie möglich mit der Notwendigkeit eigenen Atmens vertraut zu machen. Das Vorhaben gelang, hatte aber zur Folge, dass sich der alte Mann nach einem heftigen Hustenanfall die Beatmungsmaske herunterriss und den Mediziner mit heiserer, aber durchaus verständlicher Stimme anwies, sich davonzuscheren. 


    »Darüber reden wir noch«, knurrte Lewis gereizt, als der Arzt keine Anstalten machte, seinem Befehl nachzukommen, ließ sich dann aber doch von ihm aufhelfen und in seine Kabine bringen. 


    Knapp zwei Stunden später erinnerte nichts an seiner Erscheinung mehr an das hilflose Objekt medizinischer Fürsorge, das Lewis B. Hopkin sechs Monate lang gewesen war. Er hatte geduscht und seine ›Uniform‹ angelegt: verwaschene Jeans, ein beigefarbenes Leinenhemd und eine Lederjacke unbestimmbaren Alters. Gerüchte, sie sei aus der Haut eines Dinosauriers gefertigt, entbehrten der Grundlage, aber sie sah auch nicht unbedingt neu aus. Sein schulterlanges weißes Haar hatte er wie gewohnt straff nach hinten gekämmt und im Nacken zu einem Zopf gebunden.  


    Über seine Herkunft war wenig bekannt – ein Umstand, der zu abenteuerlichen Spekulationen Anlass gab. Besonders hartnäckig hielt sich das Gerücht, dass Hopkin nicht sein richtiger Name sei. Böse Zungen behaupteten sogar, der gebürtige Engländer sei seinerzeit mit gefälschten Papieren in die Vereinigten Staaten gelangt – möglicherweise, um sich der Strafverfolgung durch die britischen Behörden zu entziehen. 


    Hopkin schwieg zu Vorwürfen dieser Art. Wenn er interviewt wurde, beschränkte er sich auf Andeutungen, wie die, dass er seine Jugend in der Nähe von London verbracht habe und schon früh gezwungen gewesen wäre, selbst für seinen Lebensunterhalt zu sorgen. Mehr war weder von Hopkin selbst noch aus seinem Umfeld zu erfahren – aus gutem Grund, denn der Schleier des Geheimnisses, der die Person des Firmengründers umgab, und die Verbindung zu der Totenstadt trug nicht wenig zum geschäftlichen Erfolg der Legends MC Inc. bei. Der alte Mann war seit sechzig Jahren im Geschäft, und auch die missgünstigsten Kritiker mussten zugeben, dass er selten etwas ohne Grund tat… 


    Die Crew und die Passagiere der »Eternity« hatten acht lange Monate Zeit gehabt, darüber zu spekulieren, was the Rock dazu bewogen hatte, mit etwa 600 Tonnen ›Marschgepäck‹ zum Mars zu fliegen. Zu einem plausiblen Ergebnis war keine der beiden Gruppen gekommen. 


    Die Instruktionen waren allerdings präzise gewesen und die Zeitvorgaben realistisch. Es war also anzunehmen, dass das Projekt Hand und Fuß hatte. 


    Für die Mannschaft der »Eternity« war die Mission bereits mit der Ankunft des Schiffes in Port Marineris beendet. Nur ein Dutzend Männer – fast ausschließlich Techniker aus Hopkins Firma – hatte den Auftrag, die Fracht auf dem Weg zu ihrem bislang unbekannten Bestimmungsort zu begleiten. Die Bezahlung war großzügig, allerdings an die Verpflichtung zum Stillschweigen bis zum Abschluss der Arbeiten gebunden.  


    Angesichts dieser Umstände war die Unruhe der Männer nur zu verständlich, die in der Zentrale des Schiffes auf neue Anweisungen warteten. Keiner von ihnen war jemals auf dem Mars gewesen, und so galt ihr Interesse zunächst den Monitoren der Außenkameras, die jedoch außer der grauen Betonfläche des Landeplatzes und ein paar verschwommenen Lichtpunkten kaum etwas erkennen ließen. 


    »Guten Morgen, die Herren!« 


    Die Männer fuhren herum und starrten den alten Mann überrascht an. Wenn Hopkin noch unter den Nachwirkungen der Bewusstlosigkeit litt, dann wusste er das geschickt zu verbergen. Er verzichtete sogar darauf, sich zu setzen, während er die Männer in gewohnt knapper Form über den weiteren Ablauf informierte. The Rock hatte wie selbstverständlich wieder das Kommando übernommen… 


    Stunden später verließen zwanzig schwer beladene Sattelschlepper den Raumflughafen von Port Marineris und erreichten nach kurzer Fahrt den Eastern Steelway, die neue Schnellstraße in Richtung Gebirge. Die Fahrzeuge gehörten der NCMC, der New Charleston Mining Company, und pendelten normalerweise zwischen den Loxit-Minen im Osten und der Stadt. Wie viel Lewis B. Hopkin der Gesellschaft gezahlt hatte, wusste niemand; die Summe musste enorm sein, denn Transportkapazitäten waren rar. Die einheimischen Fahrer empfanden den Auftrag als wohltuende Abwechslung vom täglichen Einerlei. Bereitwillig gaben sie Auskunft über ihre Lebensumstände und erkundigten sich ihrerseits nach dem neuesten Klatsch von der Erde. Den Krieg erwähnten sie nicht. Vielleicht hatten sie Angst, ihre Befürchtungen bestätigt zu finden…  


    Als es dämmerte, verstummten die Gespräche. Fasziniert beobachteten die Neuankömmlinge, wie die winzige lachsfarbene Sonne über den Hügeln des Vorgebirges aufstieg, eingehüllt in eine Aura kraftloser Farben, die sich nur zögernd zu einem blassen Lichtstreifen ausbreitete. 


    Die Einheimischen lächelten nachsichtig und ein wenig verlegen wie Gastgeber einer nicht sonderlich gelungenen Theateraufführung. Für die Männer, von denen die meisten schon seit Jahren auf dem Mars lebten, hatte das Schauspiel längst seinen Reiz verloren. 


    Tom Benett, der Fahrer des Führungsfahrzeugs, beschäftigte sich unterdessen mit den Unterlagen, die ihm sein Passagier überlassen hatte. Er schien ein wenig irritiert. 


    »Ich weiß ja nicht, weshalb Sie unbedingt zum Ravius-Krater wollen, Mister Hopkin, aber das ist eine verdammt öde Gegend. Da hinauf verirren sich nicht einmal Steinsucher, und die kommen wirklich viel rum.« 


    »Steinsucher?« erkundigte sich der Angesprochene, ohne auf die Frage des Fahrers einzugehen. 


    »Das sind Leute, die auf eigene Rechnung nach Sonnensteinen graben. Die Dinger sind ziemlich gefragt, weil sie das Tageslicht speichern können und im Dunklen leuchten. Kein Mensch weiß, warum.« 


    »Interessant«, murmelte der alte Mann, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Es dauerte nicht lange, und er hatte die Gegenwart und den Mars verlassen… 


      


    … der Junge rannte. 


    Er wusste, dass er zu spät kommen würde, viel zu spät, dennoch lief er weiter. Eine trotzige, durch nichts begründete Hoffnung ließ ihn die Zeit und die Schmerzen in seiner Lunge vergessen. 


    Vielleicht wäre er schneller gewesen, wenn er in Vauxhall auf die U-Bahn gewartet hätte, aber das hatte seine Ungeduld nicht zugelassen. Er musste etwas tun, musste laufen, den Zorn über sein Missgeschick verdrängen, die Wut auf die Polizisten, die ihn so lange festgehalten hatten, bis es endgültig zu spät gewesen war.  


    Über die Themsebrücke war er die Vauxhall Bridge Road entlang in Richtung Grosvenor Place gelaufen, hatte Victoria Station hinter sich gelassen, das Apollo-Theater, das bereits hell erleuchtet war. 


    Jetzt lag der Park vor ihm – dunkel und schweigend. Wenn das Konzert noch lief, müsste er die Musik jetzt hören… wenigstens die Bässe… Doch es blieb still. Noch aber war der Junge nicht bereit aufzugeben. Vielleicht hatte es eine Verzögerung gegeben, oder es wurde gerade umgebaut.   


    »He, was rennst‘n so?« rief ihm jemand aus einer Gruppe Hippies entgegen, die mit Rucksäcken und Campingutensilien beladen in Richtung U-Bahnstation marschierte. »Suchst wohl deine Schwester?« Die Geste des Langhaarigen war eindeutig und wurde mit grölendem Gelächter quittiert. 


    Der Junge wich der Gruppe aus und tauchte in das Dunkel des Parks ein. Der Wind trieb ihm den Geruch von frisch gemähtem Gras und den Hauch eines schweren, süßlichen Duftes entgegen, der wie Nebel zwischen den Zweigen der riesigen Bäume hing. Die Wiesen ringsum waren mit Blüten übersät, in denen sich das Mondlicht spiegelte. 
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